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Mathematik, die Sie betreiben, ist nichts für eine aufstrebende 
ganz untraditionell eingestellte Masse revolutionärer Jung­
mathematiker, die rasch zu blendenden Resultaten durchdringen 
will. Zähe Arbeit, geordnetes Leben, moralische Integrität, das 
sind einige ganz unabdingbare Voraussetzungen dafür, daß man 
schaffen kann, was Sie der Welt, was Sie einer zukünftigen 
Mathematikerwelt geschenkt haben. 

Mit berechtigtem Skeptizismus verfolgen Sie das kulturelle 
Leben unserer Zeit insbesondere an unseren Universitäten. Wie 
glücklich dürfen die Akademien sein, daß es Männer wie Sie 
gibt, die ihre Arbeit fördern. Wir hoffen, daß Sie sich im Rahmen 
der Akademien, denen Sie angehören, geborgen und verstanden 
fühlen. Die Bayerische Akademie ist stolz darauf, Sie zu ihren 
Mitgliedern zählen zu dürfen. In diesem Sinne entbietet Ihnen 
die Bayerische Akademie zu diesem Ihrem Ehrentage die besten 
Glückwünsche. 

München, im Juni 1970 

Der Präsident 
Der Sekretär der Math.-naturwissenschajtlichen Klasse 

Nachrufe 

Franz Babinger 

Franz Babinger, o. Professor für Geschichte des Nahen Orients 
und Turkologie an der Universität München, o. Mitglied unserer 
Akademie seit 1954, starb am 23. Juni 1967 am Strand von 
Durazzo als Gast der Universität Tirana. Völlig unerwartet riß 
ihn der Tod aus einem Leben, dastrotzseiner Fülle immer noch 
versprach. Geboren am 15. Januar 1891 in Weiden in der Ober­
pfalz studierte er zunächst Indologie in München, vorab bei 
E. Kuhn. Wie für so viele seiner Altersgenossen wurde auch für 
ihn der erste Weltkrieg zum entscheidenden Erlebnis. Seine Er­
fahrungen und Abenteuer bei der deutschen Militärmission in der 
Türkei lehrten ihn dieses Land und seine Kultur lieben, und so 
wurden die türkischen und osmanischen Studien nun Inhalt sei­
nes Lebens. Schon 1921 habilitierte er sich in Berlin, gefördert 
von C. H. Becker, für Islamkunde. 1924 wurde er zum außer­
ordentlichen Professor an der Berliner Universität ernannt, die 
für ihn immer die Alma Mater schlechthin blieb. 1934 wurde er 
durch das damalige Regime seines Dienstes enthoben. Er ging 
insAuslandund fand neue Möglichkeiten zu Lehre und Forschung 
an den rumänischen Universitäten Jassy und Bukarest. 1948 er­
hielt er den neugegründeten Lehrstuhl seines Faches an der 
Universität München. 

Es ist ohne Zweifel mit Babingers Verdienst, die deutsche 
Orientalistik, die bis dato stark an der Semitistik orientiert war, 
mit Nachdruck auf die turkologischen und osmanistischen Stu­
dien hingewiesen zu haben. Er selbst leistete nicht nur den Hin­
weis sondern auch wichtige Beiträge. Erwähnt sei hier nur sein 
Handbuch "Die Geschichtsschreiber der Osmanen und ihre 
Werke" aus dem Jahre 1927. Dadurch daß er sehr rasch die 
Schätze der italienischen und insbesondere der venezianischen 
("venedischen") Archive für die Geschichte des Osmanenreiches 
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und des gesamten östlichen Mittelmeerraumes erkannte, diese 
Archive in ständig wiederholten Reisen durchforschte, gelangen 
ihm Einsichten in die verworrenen und versponnenen diploma­
tischen Querverbindungen zwischen Ost und West, die Aufhel­
lung von Hintergründen macht- und personalpolitischer Natur 
und damit die Erkenntnis eines merkwürdigen "Byzance apres 
Byzance", wie man es sich vordem nicht hatte vorstellen können. 
Sein "Mehmed der Eroberer" (1953) zog einen ersten Schluß­
strich unter diese Forschungen,- ein Buch, das sich wie ein span­
nender Roman liest, ja in seiner satten Stofflichkeit jeden soge­
nannten historischen Roman weit hinter sich läßt - das fantasti­
sche Portrait einer fantastischen Epoche. Das Buch basiert auf 
stupender Kenntnis des Materials, wobei der Verfasser den Mut 
bewies, seine entscheidenden Quellen da zu suchen, wo sie ihm 
zu liegen schienen, und nicht da, wo nationales Selbstbewußtsein 
behauptete, sie müßten hier gefunden werden. Das hat ihm, wie 
so oft, Feinde gemacht,- aber dies focht ihn, scheinbar, wenig an. 

Franz Babinger war immer mehr an Persönlichkeiten, als an 
sachlich-abstrakten Fakten interessiert. Das prädestinierte ihn 
geradezu zum Historiker seines eigenen Faches, zum Porträtisten 
oft ein wenig skurriler, eigenbrötlerischer und doch fast genialer 
Menschen, die sich in einer behäbigen Umwelt unterstanden, "da 
hinten" in der Türkei, bei Leuten mit Harem und Turban zu 
suchen und zu forschen, zu leben und zu erleben. Babinger ent­
wickelte dabei ein kongeniales Talent des Sicheinfühlens und 
einen sechsten Sinn für genealogische Fragen im Sinne der Er­
kenntnis von Substrukturen historischer Verhältnisse, ohne dar­
über diese Verhältnisse selbst zu vernachlässigen. Hans Dern­
schwam, J ohannes Darius, J ohannes Lewenklaw, Robert Bar­
grave und viele andere feierten durch Babingers Feder fröhliche 
Urständ. Geradezu burleske Berichte über Reliquienhandel, 
Aberglauben, Abenteuerlust und Renegatenmoral untermalten 
die historischen Porträts und kolorierten die Kulturgeographie 
einer Landschaft, der mit nordischer Sachlichkeit allein nicht 
beizukommen ist. 

Mit Babingers Tod hat sein Fach eine Gründerpersönlichkeit 
verloren- eine Persönlichkeit unter allen Umständen. Diese Per­
sönlichkeit war nicht selten umstritten, - kein Chronist hat das 
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Recht, diese Tatsache zu verschweigen. Aber vielleicht waren es 
nur wenige, die ihn wirklich kannten. Er war nicht nur ein großer 
Gelehrter, er war auch gütig und hilfsbereit, er ließ gelten und ließ 
leben. Dies alles lag nicht an der Oberfläche und die Streiche, die 
ihm sein eigenes Temperament spielte, taten ein übriges. Er liebte 
die Provokation, und mancher mochte glauben, er liebe sie um 
ihrer selbst willen. Aber seine Provokation war immer der Aus­
druck seines innersten Wunsches nach Kommunikation, nach 
einer Antwort, Ausdruck seiner Einsamkeit. Wer ihm antwortete, 
besonders wer ihm stilgerecht antwortete, konnte auf ihn rech­
nen- auf seine Achtung, seine Hilfe und selbst auf sein schwer zu 
erringendes Vertrauen. Er war ein Mensch, nichts Menschliches 
war ihm fremd, schon gar nicht echte Menschlichkeit. Sein Tod 
ist ein Verlust, weil nichts Mittelmäßiges mit ihm verloren ging. 

Hans-Georg Beck 

Andre Mazon 

7· 9· 1881- 13. 7· 1967 

Am 13. 7· 1967 verstarb in Paris unser korrespondierendes Mit­
glied Prof. Dr. Andre Mazon im 86. Lebensjahre. Die Bayerische 
Akademie der Wissenschaften verliert in ihm einen führenden 
Gelehrten von höchster Qualität, der mit seiner Forschung und 
seiner Person auf die Wissenschaft einen außerordentlich nach­
haltigen Einfluß ausgeübt hat. In seinen jungen Jahren war er 
lange in der Tschechoslowakei und in Rußland tätig, was ihm für 
seine Forschungen in den slavischen Sprachen und Literaturen 
sehr viel gegeben hat. Seine Lehrer in Prag waren Berneker, 
Polivka und Smetanka, in Petersburg Sachmatov und in Paris 
Meillet und Boyer. 1905-1909 war er Lektor an der Universität 
in Charkov, 1909-1914 Sekretär der Ecole des Langues orientales 
in Paris, 1919-1923 Professor der slavischen Sprachen und Lite­
raturen in Straßburg und ab 1924 im College de Francein Paris. 
1937-1954leitete er als Präsident das Institut d'etudes slaves der 
Universität Paris. 

Seiner wissenschaftlichen Tätigkeit voll gerecht zu werden, 
wird hier natürlich nicht möglich sein, aber immerhin kann 
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